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Vorwort 

Schleiermacher hat der Religion eine 
eigene Promnz erobert , Kant die Autonomie 
der Morat proklamiert; erfterer wendet fich 
an das 6emüt, toterer an den Willen des 
Menfdien. Ergänzen (Ich fo beide in will- 
kommener Weife, fo dürfte auch die Ver- 
einigung der beiden Tdieinbar durchaus t>er- 
Tdiiedenen Ruffälje, non denen der eine 
bereits in der „ChriftUchen Welt 44 , der andere 
in den „Kantftudien" erfchienen ift, in jener 
Ergänzung ihre Berechtigung finden. 

Ceipzig im Tlouember 190t 

Der üerfaffer 
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Scbleiermacbere Reden 

über die Religion 



Dom 3ahre tT99 



Da rid>(e(e Uirgil auf mid) die Blicke und sprad): 
Das ew'ge und das zeit'ge Seuer, mein Sobn, bast du 
gesebn und bist nun dortbin gelangt, wo mein Blick 
nid)t mebr weiter reid)t. 

Dante 
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T& on den „Reden" in ihrer erften 6eftatt 
* gilt wie wohl von keiner andern Schrift 
Schleiermachers das Wort: In ungue leonem. 
Um freilich diefe grandiofe Schöpfung in ihrer 
ganzen Originalität und in ihrer reformato- 
rifchen Bedeutung würdigen zu können, dürfen 
wir weder uergeflen, xtafj auch Schleiermacher, 
obfchon er etwas überzeitliches in fleh fühlte, 
ein Kind feiner Zeit war, noch auch, dafj er 
zu den Kindern 1 feiner Zeit in feiner und 
ihrer Sprache redete. 6oethe fagt zwar: „Was 
ihr den 6eift der Zeiten hei$t, das ift im 
6runde nur der Herren eigner 6eift, in dem 
die Zeiten fleh befpiegeln!" Aber diefes ge- 



Äugelte Wort unfers Didtterfürften ift dodt 
mehr geiftreidi als zutreffend und auf jeden 
fall durchaus cum grano falls zu oerftehen. 
Dies dürfte uns uSlllg Mar werden, wenn 
wir die im Jahre tS3t errdiienene vierte Ruf- 
lage der „Reden" zur Hand nehmen. 6leidi 
in der Vorrede betont Schleiermacher, dafj die 
Zeiten (Ich fo auffallend geändert hätten, da( 
die Per fönen, an die diefe Reden gerichtet 
wären, gar nicht mehr da zu fein fchienen. 
Denn wenn man fich unter den heutigen Ge- 
bildeten umfähe, fo möchte man eher nötig 
finden, Reden zu fdireiben an frömmelnde 
und an Buchftabentmechte, an unwlflfcnd und 
lieblos verdammende Rber- undUebergläubige, 
nicht aber an gebildete Rellglonsoerächter. £s 
gilt eben auch hier: Tempora mutantur et 
nos mutamur in Ulis! Die Freiheitskriege 
hatten nicht nur das nationale, nein auch 
das rellgtöfe Bewufjtfein mächtig aufgerüttelt 
und entflammt, nicht nur 6elehrte, wie 
6otthilf Heinrich Schubert und Crnft Worifc 
Rrndt, nicht nur der höhere Rdel, wie die 
6rafenDohna und Stolberg, gaben begeiftertes 
Zeugnis von dem in Ihnen erwachten 6lauben, 



nein auch die Mäditigften der Erde, wie 
Hletander I. und Friedrich Wilhelm III., unter- 
(teilen ruh dem £influ$ der pietiftifchen Wander- 
predigerin Juliane von Krfidener und gründen, 
von ihr dazu begeiftert, die fogenannte heilige 
Rllianz, Und wie die andächtigen Befreiter 
der Dreifaltigkeitskirche, die begeiferten Zu- 
hörer der Schleiermacherrchen Predigten mit 
den alle Tempel meidenden gebildeten Reli- 
gionsverächtern keine Heimlichkeit bellen, fo 
gleicht auch der junge, urfprüngliche, faft 
naive Cnthufiaft und Tlaturprediger vom Jahre 
IT99 nicht dem bedächtigen, zu einer fpinn- 
webenfeinen Dialektik und Cogik fiberge- 
gangenen DerfaflTer der „6laubenslehre". Den 
auljerhirMch-hritifchen Standpunkt hat er 
mit dem kirchlich- gläubigen vertaufcht und 
an Stelle der aus freier 6eiftesmacht ihr 
Kollektioopfer bringenden Haturunion befür- 
wortet er die nach Heines weigern Rusfprudi 
auf den Flügeln des roten Rdlers von Kirch- 
turmfpttje zu Kirchturmfpitie fliegende Staats- 
union. Don diefem Schleiermacher müden 
wir uns ab- und dagegen dem jungen Schleier- 
macher zuwenden, bei dem uns noch keine 



logifche Reflesrion, fondern eminente Intuition 
entgegentritt. 

Um nun aber dabei nicht in den fehler 
zu geraten, feine „Reden" an dem Uollgehalt 
des CuangeUums zu meflen, dürfte es fleh 
empfehlen, da$ urtr uns in die Flachheit und 
Rrmut jener, der religiöfen Momente fo über- 
aus entleerten Zeit des Materialismus und 
Rationalismus hineinzuoerfetjen fuchen. Die 
kirchliche Orthodorie hatte uöllig Schiffbruch 
gelitten und auch der feiner Zeit aus Oppo- 
fition gegen die dogmatifdie Uerhnöeherung 
der proteftantifehen Theologie aufgekommene 
Pietismus befchränkte fleh faß nur noch auf die 
Brüdergemeine und deren auswärtige freunde, 
die fogenannten „Stillen im £ande". Dagegen 
machte fleh der dem Boden Frankreichs ent- 
flammende Materialismus immer fdiamlofer 
breit: „TW Dieu, nt maitre!" fo rief der Carter- 
mund Doltaires. „Chomme est machine !" das 
war die Weisheit, die Baron Holbach feinen 
Zeitgenoflen mitzuteilen fleh nicht entblödete. 
Daneben hatten die Engländer, der fcho* 
laftifchen Philofophie eines Wolff zum Trotj, 
eine neue, rein kritifch - empirifche Weltan- 



fchauung vorbereitet. 6s ift fehr intereffant, 
da$ Schleiermacher in feinen „Reden" gerade 
auf diefen verderblichen fremdländifchen ein- 
flulj fehr deutlich anfpiett: 

„Jene ftoteen lnfulaner, die niete unter 
euch fo ungebührlich verehren: ihr Eifer für 
die Wiflenfchaften (für die Weisheil des Cebens 
und für die heilige Freiheit) ift nur ein Spiel- 
gefecht.... £s ift ihnen eben nicht mehr 6rnft 
mit allem, was über das Sinnliche und den 
nächften unmittelbaren Italien hinausgeht. . . . 
So ift ihre Weisheit nur auf eine jämmer- 
liche Empirie gerichtet, und fo kann ihnen 
die Religion nichts anderes fein, als ein toter 
Buchftabe, ein heiliger Rrtikel in der Der- 
faffung, in der nichts Reelles ift. Rus andern 
Urfachen — fo fährt Schleiermacher fort — 
wende ich mich weg von den Franken, 
deren Rnblicfc ein üerehrer der Religion kaum 
erträgt, weil fie in jeder Handlung, in jedem 
Wort faft ihre heiligften 6efe$e mit Fügen 
treten." 

Unter folchen Umftänden konnten die 
Rdler des 6erichtes nicht mehr auf fleh warten 



taflnt Kant, der Rllzermalmer, wie Schopen- 
hauer ihn genannt hat, erfcheint und ruft, 
nicht ohne Selbstgefühl, aus: „Ich vertilgte 
den Wahn und das eitle WUTen, das den 
Uerßand aufbläht; ich habe meine 6egner 
gefchlagen, um ihnen nütjUch zu fein!" Iß er 
doch bedacht, feiner dünkelhaften Zeit, die 
ßch einbildete, in ihren abßrahten Begriffen 
das Ding felbß zu befitjen, zu lehren, zwifchen 
dem „an ßch" und dem „für uns" reinlich 
zu fdieiden: nur die £rfcheinungsformen treten 
in unfern 6eßchtskreis ein — ihre Urfachen 
jedoch oermögen wir niemals zu erkennen. 
Diefe Erkenntnis bedeutet, auf das religiöfe 
6ebiet übertragen, zunächß nichts anderes als 
einen völligen Bruch mit der Metaphyfih, eine 
Entthronung der Religion zu 6unßen einer 
felbßherrlichen Moral Denn da 6ott unferer 
Dernunft oöllig unzugänglich iß, fo mufj alles, 
was man au$er einem guten Cebenswandel 
noch thun zu können meint, Rfterdienß und 
Religionswahn genannt werden. Da zudem 
das moralifche 6efet| nicht aufler oder gar 
über uns, fondern in uns iß, fo iß Kant 
zufolge der allein richtige Weg, nicht, wie 



bisher, uon der Begnadigung zur lugend, 
fondern melmehr von der Tugend zur Be- 
gnadigung fortzuTchreiten. £a religion fest 
moi! Und wie Kant die Vorarbeiten englifcher 
Philofophen im geeigneten Moment zum Hb- 
fchlu$ brachte, fo oerlieh 6oethe, der wahr- 
Udi mehr als ein bloßes Ereignis der Dicht- 
hunft bezeichnet, in fchönfter form und in 
edelfter Sprache dem franzößfchen naturalis- 
mus Rusdrucfc: 

„Tlatur? Wir find von ihr umgeben und 
umrchlungen — unoermSgend, aus ihr her- 
auszutreten und unvermögend, tiefer in ße 
hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt 
nimmt ße uns in den Kreislauf ihres Tanzes 
auf und treibt ßch mit uns fort, bis wir er- 
müdet ßnd und ihrem Rrm entfallen. . . . 
Die Menfchen ßnd alle in der Tlatur und ße 
in allen. Mit allen treibt ße ihr Spiel und 
freut ßch, je mehr man ihr abgewinnt. Sie 
treibt es mit nieten fo im Verborgenen, da$ 
ße es zu Ende fpielt, ehe ße es merken. . . . 
Man gehorcht ihren 6efe^en, auch wenn man 
ihr widerßrebt, man wirkt mit ihr, auch 
wenn man gegen ße wirken will" 



Wahrlich: l'homme est machinet 

faß möchte man mit jenem Propheten 
fragen: Idaren fie denn alle abgewichen? 
Tlun, es gab auch damals einen Reft, der 
Teine Knie nor dem Baal der Zeit nicht beugte. 
Zu diefem gehörte vor allem Hamann, der 
Magus des Tlordens. Dieter tiefßnnige Oft- 
preufje, der feinen Zeitgenoflen bereits in den 
„Sohratifchen Denkwürdigkeiten" recht bittere 
Rüfle zu knacken gegeben hatte, fchreibt an 
Herder: 

„Ohne 6lauben ßnd Diät und Moral nichts 
als Quackfalbereien. Dagegen laflen ßch mit 
jener 6eißestinktur alle Steine des Rnftoljes 
und F elfen des Rergernifles wie Schaumge- 
richte verdauen und auflöfen. Ihr Magen 
Tcheint auch diefen alten milden Wein nötig 
zu haben/' 

Hamanns Schlußwort: „Wir haben diefen 
Wein alle nötig" wurde melleicht oon Herder, 
der Fürftin 6alli^in und wenigen andern 
Ruserwählten, nicht aber von den neugierigen 
Rthenern jener Zeit beherzigt, die für feinen 
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Sali: natura non eontriftatur*) nur das mit- 
leidige Cache In des panthrifflfch-kritifchen Tla- 
turaliften befafjen. Zudem redete er nicht die 
damals moderne RenaifTancefpradie Griechen- 
lands und Roms, fondern die für die „Rrmen 
am Geift" berechnete Sprache Kanaans: „der 
Stylus Curiae des Himmelreichs bleibt wohl 
der fanfmütigfte und demütigte. Das äußer- 
liche Rnfehen des Buchftabens — Dei Dia- 
lectus, Soloecismus; oo* populi, oo* Dei — 
ift dem unberittenen füllen einer laßbaren 
efeltn ähnlicher als jenen ftotzen Hengften, 
die dem Pha6ton die Hälfe brachen/' — Aus 
diefem oölligen Mangel aller 6eftalt und 
Schone erklärt fidi der Mißerfolg des Wüften- 
predigers, toie er in feiner 6rabfchrift: 3u- 
daeis quidem fcandalum, gentibus autem 
ftultitiam**) zu überaus charahteriftifchem 
Rusdrucfc gebracht iß. £r war eben nicht» 



*) Die Tlatur kennt kein Erbarmen; „fie 
entdeckt uns nur das Unglück unferer 6eburt 
und den Dorzug des 6rabes". ßehooa aber 
ift barmherzig u. f. to.) 
**) t. Kor. t, 23. 
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der da kommen tollte — die ZeitgenofTen 
mußten daher noch eines Rudern warten. 
Diefer Hndere aber war Schleiermacher! 
Tlur wenn man, wie mir foeben gethan 
haben, die ablehnende und feindliche, oder 
doch völlig kühle und gleichgittige Stellung 
jener Zeit zu allen Fragen der Religion an 
Teinem geiftigen Rüge hat vorüberziehen 
laden, wird man den Mann in feiner ganzen 
Bedeutung zu fehlen vermögen, der den 
Juden ein Jude und den 6riedien ein Grieche 
wurde, um auf diefe Weife „der Himm- 
lifchen", d. i der Religion, die ihr fchmählidi 
entriflene Provinz im 6emfit des Menfchen 
zurückzuerobern. 

Zu diefer befreienden Ihat war diefer 
Mann von der üorfehung auserfehen und 
vorbereitet. Im Schöße der Brüdergemeine, 
die damals in religiöfer Hinßdit einer „Infel 
der Seligen" glich, erzogen, hatte Schleier- 
macher, auch nach dem Bruch mit den dog~ 
matifchen Rnfdiauungen jener 6emeinfdtaft, die 
mehr gefühlsmäßigen Beftandtrile der heim- 
hutifchen Frömmigkeit nicht abgelegt. Das 
geht aus einer Stelle feiner „Reden" klar hervor: 
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JDergönnt mir, von mir felbft zu reden: 
Religion war der mütterliche £eib, in deflen 
heiligem Dunkel mein junges leben genährt 
und auf die ihm noch verTchloflene Welt vor- 
bereitet wurde. In ihr atmete mein 6etft, 
ehe er noch feine äußeren 6egenftände, Er- 
fahrung und Wiffenfchaft, gefunden hatte; 
de half mir, als idi anfing, den väterlichen 
6lauben zu flehten und das Herz zu reinigen 
von dem Schutte der Donveit; fie blieb mir, 
als 6ott und Unfterblichkeit dem zweifelnden 
Rugtmtfchwanden; de leitete midi ins thätige 
leben; de hat midi gelehrt, mich felbft mit 
meinen Tugenden und Fehlern in meinem 
ungeteilten Dafein heilig zu halten und nur 
durch de habe ich Freundfchaft und Liebe 
gelernt.*) 



*) Zu wifTenfchaftUchen Zwecken ift noch 
immer die befte Rusgabe der „Reden" die 
von Pünjer (Braunfchtveig tST9). für 
Caien brauchbarer, weil überdchtUcher und 
handlicher, dnd die Ausgaben von Com- 
matjfch (Bibliothek theologifdier Klafdher, 
Band 4) und von Otto (6öttingen, Banden- 
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II 

Diefe oon der Religion gelernte freund- 
fdiafl und liebe aber geftattet es Schleier- 
madier nicht reinen Schafj zu verbergen, oder 
das ihm aufgegangene ficht unter den Scheffel 
zu (teilen. Seine Religion wird ihm zu einem 
Coge intrare*) im Hinblick auf feine religions- 
feindlichen ZeitgenoflTen. Ihn jammert diefer 
gebildeten Menfchen, deren Ceben fern iß oon 
allem, toas der Religion auch nur ähnlich 
fleht. £r ruft aus: 

„lchu>ei$, dafjihr ebenfo wenig in heiliger 
Stille die 6ottheit o erehrt, als ihr die oer- 
laffenen Tempel befucht, da$ es in euern ge- 
fchmachoollen Wohnungen keine anderen Haus- 
götter giebt, als die Sprüche der Weifen und die 
6efänge der Dichter, und dafj Menfchheit und 
üaterland, Kunft und Widenfchaft fo üöllig 
t>on euerm6emütBe(tfj genommen haben, dafj 



hoech und Ruprecht), diefe ein mit kurzem 
Kommentar nerfehener Jubiläumsabdruck der 
erften Ruflage. Schade, dafj der Herausgeber 
kein Regifter beigefügt hat. 
*) Cuh. t4, 23. 
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für das ewige und heilige Wefen, welches 
euch jenfeit der Welt liegt nichts übrig bleibt 
und ihr keine 6efühle habt für dasfelbe und 
mit ihm. £s ift euch ja gelungen, das ir- 
difche Ceben fo reich und oielfeitig zu machen, 
da$ ihr der Ewigkeit nicht mehr bedürft, und 
nachdem ihr euch felbft ein Unioerfum ge- 
fchaffen habt, feid ihr überhoben, an dasjenige 
zu denken, welches euch fchufl" 

Und ebenfo wenig wie über diefe ge- 
bildeten taten, täufcht fich Schleiermacher über 
ihre Hirten, die 6eiftlichen. £r fcheut (Ich 
nicht, obwohl felbft 6etftlicher, folgender- 
maßen üon ihnen zu reden: 

„Rm wenigsten — das kann niemand ent- 
gehen — feid ihr geneigt, Don den Prieftem 
etwas über Religion zu hören, weil fich die- 
felben euers Vertrauens fchon längft un- 
würdig gemacht haben, als folche, die nur 
in den oerwttterten Ruinen des Heiligtums 
wohnen und auch dort nicht leben können, 
ohne es noch mehr zu oerunfltalten." 

Rber dies alles hindert Schleiermacher 
nicht in feinem edeln Vorhaben, fühlt er 
fich doch, nach feinem eigenen Rusfpruch, 
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oietmehr von einer innern, unwiderftehlidien 
Tlotwendigkeit, die ihn gdtttidt beherrfdit, ge- 
drungen, zu diefen feinen MihnenTdien von 
der Religion zu reden. Wird man denn aber 
feiner Predigt glauben? 6ew$ nicht, wenn 
er im Chorrock und mit Bäffdien erfdieint. 
So fuhrt fidt denn Sdileiermadier bei feinen 
Zuhörern zwar als ein Mitglied des Priefter- 
ordens, aber dabei doch als einen Mann ein, 
den die Sprache nicht verraten werde, und 
dem überhaupt an dem £obe feiner Zunftge- 
noffen fo wenig liege, dag er fo gut als völlig 
auger ihrem Kreife bleiben möchte. Ift er 
(Ich doch vielmehr bewu(t, in allem, was er 
zu fagen hat, feinen Stand völlig zu ver- 
leugnen und nur wie ein gewöhnlicher Nenfch 
von den Mtjfterien der Menfchheit reden zu 
wollen. 6ehört er ja doch feiner zweifellofen 
Ueberzeugung nach zu den Wenigen, welche 
die 6ottheit zu allen Zeiten mit wunderbaren 
6aben ausrüftet, ihren Weg durch ein all- 
mächtiges Wort ebnet und fie zu Dolmetfchern 
ihres Willens und ihrer Werke einfefct. Hls 
foldi ein gotterfailter Mittler und gottbe- 
geifterter Dolmetfcher will Schleiermacher feinen 
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Zuhörern dir Religion als die höchfte 
6rundkraft der Menfchheit nerftändlich 
machen; auf die Zinnen des Tempels möchte 
er de fuhren, damit de das ganze Heiligtum 
überrehen und feine innerften 6eheimni(Te 
entdecken. Don höheren Dingen als üon 
Sittlichkeit, Recht und Freiheit möchte er ihnen 
predigen, nämlidi von dem menfchlichen 
6emüt. 

nun gilt es freilich zuerft uerfchiedene 
Steine des Rnftoges und Felfen des Rerger- 
niffes hinwegzuräumen. Rber auch da tier- 
liert Schleiermacher weder den Mut noch die 
Spannkraft des 6eiftes. Zunächft oerfährt er 
als 6renzregulator. Wohlthuend berührt 
die frfxon hier wahrnehmbare reinliche Schei- 
dung der Begriffe: 

„Ihr behaltet immer nur Metaphyfik und 
Moral Diefes 6emifch oon Meinungen über 
das hödifte Hefen oder die Welt und oon 
6eboten für das menfchliche £eben nennt ihr 
Religion und denlnftinkt, der jene Meinungen 
fucht, nebft den dunkeln Rhnungen, welche 
die lefcte Sanktion diefer 6ebote find, nennt 
ihr Religioßtätl Warum habt ihr dies fchänd- 

*. Küfielgen, $<b1eiernu<ber etc. 2 
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licht Plagiat nicht längft entdeckt und in feine 
teile aufgelöft?" 

Schleiermacher übernimmt nun felbft die 
fo wichtige Scheidung: Was thut eure Meta- 
phtjfik? So fragt er, wie ein Cehrer reine 
Schüler, und antwortet in ihrem Hamen: 
„Sie klaflifteiert das Untoerfum, ße geht den 
6ründen deflen, was da iß, nach und ent- 
sinnt aus (ich felbft die Realität der Welt 
und ihre 6efefce. In diefes 6ebiet darf (ich 
alfo die Religion nicht uerfteigen. Und was 
thut eure Moral? Sie entwickelt aus der 
flatur des Menfchen und feines UerhältniflTes 
zur Welt ein Softem uon Pflichten, ße ge- 
bietet und unterfagt Handlungen mit unum- 
fchränkter 6ewalt. Rber auch das darf die 
Religion nicht, ße darf nicht aus Bruchftücken 
jener beiden uerfchiedenen 6ebiete beliehen 
— hat ße ja doch ihr eigenes 6ebiet, das 
6emüt, ihre eigene Rufgabe, ganz 6efühl 
und Rnfchauung des Unendlichen zu 
fein. Zum Denken und Handeln fteigt die 
Himmlifche, die Freie und Sorglofe, vom 
Himmel nicht herab. Wer ße nicht gefunden 
hat, wird ße uergeblich in den Urkunden 
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der Religion fachen, auch wenn er alle Stjfteme, 
Kommentare und Rpologien, von den fchönen 
Dichtungen der 6riechen bis zu den heiligen 
Schriften der Chriften, aufrollte: denn auch 
diefe Werke find nur fremde teile, die der 
Religion anhängen und uon denen fie daher 
befreit werden mu$." Das 6leiche gilt dann 
auch oon den Dogmen und Cehrfätjen der 
Religion: „üerwerft fie immerhin! — find fie 
doch nicht das Hefen der Religion felbft; die 
Religion bedarf ihrer nicht, nur die Reflerion 
des Menfchen über den Inhalt feiner reit- 
giöfen 6efühle bedarf ihrer und fchafft fie. 
Wunder, Offenbarung und Eingebung mögt 
ihr nicht mehr? Ihr habt recht: wir find 
keine Kinder mehr, die folcher Märchen be- 
dürfen. Wohlan denn, werft nur immerhin, 
wie ich, den 6lauben an das, was man dar- 
unter iu oerftehen pflegt, hinweg!" 

£s geht Schleiermacher in feines „Cebens 
lerne" wie dem Pilgrim non Schiller: 
RU mein Erbteil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 
Und am leichten Pilgerftabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 
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Rber Schleiermacher geht nicht allein 
urie jener Pilgrim. Tinden wir doch fchon 
hier den gerelligen Faktor der Religion, den 
Gedanken der „frommen 6emeinfchaft", der 
in feiner 61aubenslehre fpäter eine fo grofjt 
Rolle Tpielt. Zwar nyht im Sinne der kirch- 
liehen 6emeinfchaft. 1(1 in einer hinterlaflTenen 
Schrift Henry Drummonds non einer „Stadt 
ohne Kirche" die Rede: hier finden urir ein 
ganzes Reich, die grofje freie Prontnz der 
Religion, ohne Kirche. In diefe „Prooinz" 
mit ganz anderen Wundern, Offenbarungen 
und Eingebungen will Schleiermacher feine 
non unnötigem Reifegepäck entlafteten Zu- 
hörer führen. Als ein „himmlifcher Orpheus", 
der manchen unter ihnen durch feine himm- 
lifchen töne zu gewinnen hofft, zieht er ihnen 
üoran; als Uirtuofe der Religion fpielt er 
die ganze Melodie reines Cebens und ner- 
wandelt fo den einfachen 6efang des Cebens 
„in eine nollftimmige und prächtige Harmonie". 
Ritfehl hat gemeint, die Religion bedeute für 
Schleiermacher im 6runde nur eine „Rbart 
des Kunftßnns" — ich möchte lieber fagen: 
fie ift ihm die höchfte Kunft, die noll- 
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endetfte Mufik. Gerade oon diefetn ihn 
erhebenden Bewugtfein aus bricht Schleier- 
macher in bittere Klagen über die üerkop- 
pelung oon Religion und Staat aus: es 
widerfpräche allem Ehrgeiz eines Uirtuofen, 
wenn ein wahrer Priefter (d. h. ein Prophet 
des Untoerfums) (Ich auf die fo unwürdige 
und inkonrequente Bedingung, Moralift zu 
fein, einladen wollte. Wenn der Staat andere 
Künftler in Sold nehme, fo entferne er, um 
ihre Talente befler zu pflegen, alle fremden 
6efchäfte und mache es ihnen wohl gar zur 
Pflicht, (Ich folcher zu enthalten, vielmehr 
Tollen fie (Ich auf den befonderen teil ihrer 
Kunft uorzüglich legen, in ooller Freiheit der 
Praxis. Tlur an den Künftlern der Re- 
ligion thue er nicht das 6leiche. Hin- 
weg alfo mit diefer Rrt Uerbindung zwifchen 
Kirche und Staatl Und nun malt diefer „neue 
Orpheus" ein farbenreiches 6emälde der re- 
Hgiöfen Provinz, in der die Religion nicht 
mehr fchlecht oerwaltet werde, wb es 
keine Cehrlinge, fondern nur noch Üir- 
tuofen der Religion gebe. Rber er zeichnet, 
wie Ritfehl richtig bemerkt, fein Bild mit dem 
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Pinfel der Romantik, mit den glühenden 
Farben der Phantafie: 

„Hier im oäterlitfien Lande der Religion 
ift das paradiefifdi beglückte Klima, welches 
keine Frucht gänzlich oerfegt; hier findet ihr 
alles zerftreut, was die Menfchheit ziert, und 
alles, toas gedeiht, bildet (ich in reiner 
fchönften 6eftalt; hier fehlt es weder an 
weifer Mäßigung noch an ftiller Betrachtung... 
Wenn erft das heilige Feuer überall brennt, 
fo bedarf es nicht mehr der feurigen 6ebete, 
um es oom Himmel herabzuflehen, fondem 
nur der fanften Stille heiliger Jungfrauen» 
um es zu unterhalten; fo darf es nicht in 
gefürchtete Flammen ausbrechen, fondern das 
einzige Beftreben derfelben ift, die innige 
und verborgene 6lut ins Gleichgewicht zu 
fefcen bei allen. . . . Hier, in diefem Feen* 
palaft, mu(j die Religion eine Freiftatt 
finden oon der plumpen Barbarei und dem 
kalten irdifchen Sinne des Zeitalters, durchs 
Zauberwort des 6ottes der €rde." 

Rn (bUhen Worten fieht man nichts da- 
oon, wie oiel Schleiermacher auch aus der 
Kantifchen Philo fop hie gelernt hat. £s fehlt 
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hier alle und jede Empirie, jede von den 
Wirkungen auf die wirkenden Urfachen zu- 
rüchfchliegende Erkenntnistheorie. RUes ift 
6efühl, Rnfchauung, Phantafie! Mit 
dem Zauberftabe der Schlegel-tieckfchen Ro- 
mantik eröffnet uns Sdileiermadier eine non 
ihm gefchaffene Welt, wie ße niemals elfte- 
ren kann und wird. Diefer in feiner Phan- 
tafie bereits realifierten SehnCucht hat ein 
zeitgenöffifches 6edidit Schillers den wohl 
entfprechendften Rusdruch gegeben: 

Harmonien hör ich klingen, 
töne füfjer Himmelsruh, 
Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balfam zu. 
6oldne Früchte feh ich glühen, 
Winkend zwifchen dunkelm Caub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub. 
Reh, wie fchön mu(j fich's ergehen 
Dort im ew'gen Sonnenfchein, 
Und die Cuft auf jenen Höhen — 
0, wie labend mufj fie fein! 
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Doch abftrahieren wir uon diefen phan- 
taftifch-dichterifchen 6ebildnt und fragen wir: 
was bietet denn nun eigentlich Sdileiermadier 
feinen Zuhörern als €rfatj für die zum alten 
6ifen geworfenen Dogmen und £ehr(a^e der 
Kirche, für die als fremdartige Beftandteile 
der Religion bezeichneten Offenbarungen und 
Wunder der heiligen Schrift? 

Die Rntwort holen wir uns am bellen 
felbft, indem wir den oon ihm gewobenen 
duftigen Schleier der Romantik lüften. Da 
ftarrt uns — wer uon jenen gebildeten Re- 
ligionsoeräditern hätte das wohl erwartet? 
— das alte, längft bekannte Medufenhaupt 
des Pantheismus entgegen: „6ott ift nicht 
alles in der Religion, fondern eins, und das 
Unioerfum ift mehr* 4 . In diefen Worten be- 
ritten wir den SchlfifTel zum ganzen, fo lange 
poetifch undromantifchoerfchleierten 6eheimnis. 

Was heUjt dann nun Religion haben? 
Rntwort: Das Unioerfum anfchauen. Zu 
jeder Rnfchauung des Untoerfums mit feinen 
unendlichen, ewigen 6efef|en mu$ (Ich die 

24 



Idee oon 6ott bequemen. Da tft dann das 
Poftulat Schleiermachers: „Eine Religion ohne 
6ott kann beffer fein als eine andere mit 
6ott** — dunhaus nicht mehr oerwunderlich. 

eine eben folche nebenrolle in diefer Re- 
ligion des Unioerfums urie 6ott fpielt auch 
Chriftus. Cr fleht, faß trauernd, abfeits und 
wird nur ganz beiläufig erwähnt. Bedarf 
man ja doch diefes Mittlers nicht, um dem 
testen Zweck und Ziel der Religion, „eins 
zu werden mit dem Untoerfum", zu ent- 
fprechen. — Um fo «erlebender wirkt natür- 
lich die Schleiermacherrche Forderung, dem 
jüdifchen Optiker Spinoza, dtefem Heiligen 
des Pantheismus, ein Opfer darzubringen: 

„Opfert mit mir ehrerbietig eine £oche 
den Manen des heiligen oerftogenen Spi- 
noza. Ihn durchdrang der hohe Weltgeift, 
das Unendliche war fein Rnfang und ende, 
das Unioerfum feine einzige und ewige 
Ciebe. In heiliger Unfchuld und tiefer Demut 
fpiegelte er (Ich in der ewigen Well und fah 
zu, wie auch er ihr liebenswürdigfter Spiegel 
war. Doller Religion war er und uoll hei- 
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ligen 6eiftes, und darum fteht er auch da, 
allein und unerreicht Meifter in feiner Kunft, 
aber erhaben über die profane Zunft/ ohne 
Jünger und ohne Bürgerrecht!" 

Weil aber, uon diefetn fpinoziftifchen Pan- 
theismus beherrfcht, Schleiermacher nur dar- 
auf bedacht ift, der feiner begeifterten Rede 
mit andächtigem Schweigen folgenden Ge- 
meine das tlnioerfum auszumalen und feine 
hetligften, im 6runde unbefchreibbaren Ge- 
fühle ihnen einzuimpfen, fo gelangt er na- 
türlich, wie zu keiner Klaren tlnterfcheidung 
üon 6ott und Welt, fo auch zu keiner per- 
fönlichen 6ottesidee. Und eine weitere 
uerhingnisoolle Konfequenz diefes feines 
pantheiftifchen Standpunkts ift die oöllige 
üerkennung des hohen Wertes der Perfön- 
lichkeit. üon dem echt chriftlichen Safc, da$ 
im Reiche 6ottes jede einzelne Perfon den 
Wert eines 6anzen gewinnt, welcher dem 
Wert der ganzen Welt, als der Ordnung des 
geteilten und natürlich bedingten Dafeins, 
überlegen ift, wei$ Schleiermacher nichts. 
Zwar foll auch der Einzelne feine Inditndua- 
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lität möglichft fcharf ausprägen; aber er Toll 
dies nur thun als eine für (Ich betrachtet 
unbedeutende Ziffer im grofjen Rechene*empel 
des Univerfums, als ein Ton, der, nachdem 
er lieh zur höchften Klangfarbe ausgebildet 
hat, in der gewaltigen Harmonie der 
Sphären aufzugehen beftimmt ift. So ruft 
denn Schleiermacher, mit Bezugnahme auf 
das Wort Jefu: „Wer fein £eben verliert um 
meinetwillen, der wird es erhalten" feinen 
Cefern zu: „üerfucht doch aus Ciebe zumllni- 
verfum euer £eben aufzugeben. Strebt da« 
nach, fchon hier eure Individualität zu ver- 
nichten und im einen und allen zu leben; 
ftrebt danach mehr zu fein als ihr felbft, da« 
mit ihr wenig verliert, wenn ihr euch ver- 
liert. Und wenn ihr fo mit dem tlniverfum, 
foviel ihr davon hier findet, zu rammen g e- 
floffen feid und eine größere und heiligere 
Sehnfudit in euch entftanden ift, dann wollen 
wir weiter reden über die Hoffnungen, die 
uns der tod giebt und über die Unendlich« 
fceit, zu der wir uns durch ihn unfehlbar 
emporfchwingen. Denn die Unfterblichheit 
darf kein Wunfdi fein, wenn fie nicht 
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erft eine Ruf gäbe gewefen ift, die ihr ge- 
löft habt." 

In (liefern Punkt befindet (ich Schleier- 
tnacher in deutlichem Widerfpruch zu der ur- 
rprfinglich gegebenen Definition von „Religion/ 4 
Zwar mag der dem katholifchen Mönchtum 
verwandten kontemplativen Rnfchauung des 
Univerfums noch kein ethifches Element bei- 
gemifcht fein, wenn der Religiöfe (Ich nach 
Schleiermachers Rusdruch danach fehnt, „eins 
zu werden mit dem Unendlichen und ewig 
zu fein in jedem Rugenblich". Rnders ift 
es mit dem Rnfpruch: rein £eben zu ver- 
lieren aus Hebe zum Univerfum. Ein der- 
artiger Cntfchlufj ift ohne moralifche Reflexion 
undenkbar, ja er ift bereits eine im üollzug 
begriffene fittliche Rktion. 6efuhle und Rn- 
fchauungen realifieren eine derartige Selbft- 
Verleugnung des Religiöfen genau fo wenig, 
wie die mtjftifchenütfionen eines Menfchen mit 
feinem €ntfchlu(j, in das Klofter einzutreten, 
identifiziert werden dürfen. Hier ift alfo das 
urfprfinglich fo eng begrenzte6ebiet der 
Religion überfchritten und dem fchlechthin- 
nigen Rbhängigkeitsgefühl das Denken und 
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Handeln eingepfropft. Denken wir doch nur 
an Sdüeiermadier felbft! Der UerfaflTer der 
„Reden" fchreibt, tT99: 

„Die Kirche wird in der that den Wenfchen 
um fo gteichgiltiger, je mehr fie zu- 
nehmen in der Religion, und die Fromm- 
ften fondern (Ich ftolz und halt oon ihr ab/' 

Und der UerfaflTer der „Glaubenslehre" 
Knüpft, 1821, die Rufhahme der Gläubigen 
in die Kräftigheit des 6ottesbewu(jtreins 
Chrifti andieZugehdrigheit zu der Kirche, 
als der frommen 6emeinfdiaft, in welcher 
diefes 6ottesbewu$tfein am ftärhften wirht. 
Diefer entfcheidungsuoile Schritt' war nicht 
religiöfes 6efuhl, fondern wUTenfchaftUches 
Denken und fittliches Handeln zugleich. 



IV 

Doch wenden wir uns zum Schlug noch 
einem andern 6ebiet zu, nämlich Schleier- 
machers Stellung zu den Religionen. 

Don der fogenannten „natürlichen Reli- 
gion" will der UerfaflTer der „Reden" — fehr 
im 6egenfatj zu dem Rationalismus und 
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Morattsmus feiner Zeit — nichts wiffen, de 
ift ihm eine nur unbeftimmte, dürftige und 
arme Idee. Rber damit hat er noch nicht 
die rechte Stellung zum Chriftentum. €r 
gefleht zwar zu, dag im Uergleich zum Ju- 
daismus, die urfprüngliche Rnfchauung des 
Chriftentums, herrlicher, erhabener, der er- 
wachfenen Menfchheit würdiger fei. Aber 
diefe höchfte Tdealifierung der Religion, 
deren 6rundftimmung heilige Wehmut über 
die geringen Fortfehritte des 6uten ift, könne 
nicht als die vollendete und abfdiltegende 
Offenbarung betrachtet werden. Habe doch 
auch Chriftus daher nie behauptet, der ein- 
zige Mittler zu fein, fondern feine Jünger 
immer auf die Wahrheit uenoiefen, die nach 
ihm kommen werde. Und die heiligen 
Schriften der Bibel verböten keinem andern 
Buche, auch Bibel zu fein oder zu werden, 
und würden (ich gewig gern beigefeiten 
laden, was mit gleicher Kraft gefchrieben ift. 
Diefer nur relatioen Würdigung des 
Chriftentums liegt eine eigentümliche Schatt- 
ung aller poßttoen Religionen zu 6runde. 
„Jeder mufj fuchen dürfen, was ihm frommt": 
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diefer Satj enthält das Programm des 
Sdileiermadierrdien Standpunkts. In den ein- 
zelnen Religionen Tollen urir die Religion ent- 
decken und die einzelnen Züge derfelben 
himmlirdien Schönheit auffudien. Diefe Mehr- 
heit der Religionen ift im Wefen der Reli- 
gion begründet: „Heilige Blumen duften und 
prangen, nicht blolj im Chriftentum, fondern 
in allen 6egenden, wohin noch keiner ge- 
drungen ift, um fle zu betrachten und zu 
genießen, und unzählige Tollen und werden 
fleh noch entwickeln." Rber auch bei Tchein- 
baf in leeren Gebräuchen aufgegangenen Re- 
ligionen werde man, wenn man ße an ihrer 
Quelle auf Tuche, finden, da$ die toten Schlak- 
ken einft glühende £rgie(jungen des innern 
feuers waren, das in allen Religionen mehr 
oder minder enthalten ift. Ciegt ja doch allen 
diefen Religionen die dreifache Rrt, das tlni- 
oerTum anzuTchauen, zu 6runde; fei es 
nun als Chaos, als Softem, oder in feiner 
elementaren üielheit. Was Wunder, dag 
Schleiermacher feine £efer zum Schlug auf- 
fordert, gleich einzutreten in die eine und 
unmittelbare 6emeinTchaft der Heiligen, 
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die alle Religionen aufnimmt und in der alle 
Religionen gedeihen! Wird doch erft dann, 
wenn diefes erhabene Ziel aller Religion er- 
reicht fein wird, die Gottheit, cL tu das Uni- 
oerfum, alles in allem fein. 

Mit diefem allgemeinen Religionsbegriff 
Schleiermachers hängt feine Idee oom „allge- 
meinen Prieftertum" eng zufammen: „Möchte 
doch das Mittleramt bald ganz auf- 
hören! Dann wird die Zeit Kommen, da 
nach einer „alten" Weisfagung Keiner be- 
darf, dafj man ihn lehre, weil alle oon 6ott 
gelehrt (Ind." Da nun aber Schleiermacher 
non diefen „oon 6ott gelehrten Prieftern" 
der wahren Religion nicht nur erwartet, da( 
de „dem heiligen Spinoza opfern", fondern 
auch, da$ de „dem göttlichen Plato" und 
der „ihm unbekannten Göttin huldigen", fo 
Können wir nicht umhin, dies allgemeine 
Prieftertum als ein Zerrbild des gleichen 
CutherfchenRusdruchs zu bezeichnen, treffend 
bemerkt daher Ritfehl: 

„Ich Kann das Bedenken nicht oerhehlen, 
da$ wohl in diefer fogenannten „wahren 
Kirche" die Mufih der oerfchiedenen religiöfen 
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Uirtuofenf<hwerU<hharmonif<h ausfallen werde. 
Wie wird es denn klingen, wenn die üer- 
treter der uerfchiedenartigen Religionen in 
ihrer Begeiferung ihre Mufih gleichzeitig 
anftimmen?" 

nun jedenfalls nicht wie die herrlich 
harmonUchen Priefterchöre der MozarUttien 
Zauber flöte I 



Ich habe nerfucht, dem Lefer einen Ein- 
blick in die Sdileiermacherfchen „Reden" zu 
eröffnen und zu dem Zweck den üerfaffer 
derfelben möglichft felbft zu Worte kommen 
laffen. üom Standpunkt des chrißlichen Re- 
ligionsuerftändnifles aus muffen wir den 
romantifdi gefärbten Pantheismus, der bei 
ihm die Begriffe „Gott 4 *, „Religion", „Menfch" 
und „Welt" uöllig beherrfcht, naturgemäß ab- 
lehnen. Eins aber dürfen wir bei diefer 
berechtigten Kritik nicht uergeffen: Schleier- 
macher hat der von üernunftmäßiger Kritik 
und felbftherflicher Moral erbarmungslos in 
den Staub getretenen Religion freundlich auf- 

v* Kflgelgen, $d)Uiermad>er etc. 3 

33 



geholfen, ihr die ihr zukommende „Prouiiu" 
im 6emüt des Menfdien wrüdierobert und 
fie wieder auf den ihr gebührenden thron 
gehoben. Das mu$ ihm — obgleich über 
hundert Jahre feit dem Erfdieinen der Reden 
nerfloflen find — auch heute unocrgeflen 
bleiben. 
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Kant als Prediger 

*Md reite Stemma ?«r Borniert* 



Wie dod) ein einzige? Reifer $o viele Bettler in 
Dabrung setzt: Wenn die Könige baun, haben die Kärrner 
zu tbun. 

$d)iller 




^ bgleidi Kant iwar als „Moralprediger", 
^ auch in politUöier Hinficht, in weiteren 
Kreifen bekannt, refp. verpönt ift, fo ift doch 
den wenigften bekannt, dafj er möglicher- 
weife auch im eigentlichen Sinne gepredigt 
hat, noch auch wie er (Ich zur Homiletik 
Überhaupt geteilt hat. Darum dürfte eine 
Behandlung diefes Themas gewilj non all- 
gemeinem Interefle fein, zumal die Frage, ob 
der Königsberger Weltweife wirklich gepredigt 
hat, hiftorifche Schwierigkeiten darbietet. In der 
oon Borowski bei Cebzeiten Kants ueröffent- 
tichten und diefem zuuor zur Durchficht über- 
gebenen „Skizze zu einer künftigen, zuuer- 
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läfligen Biographie 44 findet (ich nämlich fol- 
gender, von Kant felbft durchgeftrichener 
Paflus: „Uebrigens bekannte Kant (Ich noch 
zur Theologie, infofern doch jeder laudierende 
Jüngling zu einer der oberen Fakultäten, wie 
mans nennt, (ich beHennen muff. Cr ner- 
fuchte auch einigemal in tandhirchen zu pre- 
digen, entragte aber, da er bei Befefjung 
der unterßen Schulkollegendelle bei der hie- 
figen Domfchule einem andern, gewifj nicht 
geTchichteren nadigefetjt wurde, allen Rn- 
fprüchen auf ein geiftlidies Rmt, wozu audi 
wohl die Schwäche feiner Brüll mit beige- 
tragen haben mag,"*) 

B. Crdmann (Martin Knuten und feine 
Zeit, Leipzig t8T6, S. t35) und £ Rrnoldt 
(Kants Jugend und die erden 5 Jahre feiner 
Prtoatdozentur, Königsberg 1S82, S. 2t) haben 
diefe Stelle eingehend erörtert. B. Crdmann 
hat aus den Quellen gefchloflTen, dafj Kant 
faktifch nur in den fpäteren Semeftern ein- 
mal die Oorlefungen über Dogmatik bei 
Schult; gehört hat, und Rrnoldt hat dann 



*) cf. Borowski, lieber Kant, S. 3t. 
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nachgewiefen, da( Kant gar nicht bei der 
theologifdien Fakultät inscribiert gewefen ift. 
Was nun das Predigen anbelangt , fo wäre 
das deshalb an (ich doch nicht ausgefdiloflen 
gewefen, wie Rrnoldt a. a. 0. nachgewiefen 
hat: denn nach einer Oerordnung vom 25. Ok- 
tober 1135 Tollte zwar das Predigen der 
Theologie-Studierenden möglichft eingefchränht 
werden, „und Toll auch dtefes auf alle Ma- 
giftros philofophiae und dergleichen extendiret 
werden." Rber es hei§t dann noch weiter 
in jener Oerordnung: „Wenn aber ein Stu- 
diosus nur verfudien wollte, ob er Reh künf- 
tighin zum Predigamt fchichen würde, und 
deshalb auf einem Dorfe oder fonft in einer 
kleinen Gemeine zu predigen verlangte, fo 
Toll die auf diesmal von ihm zu haltende 
Predigt dem Decano Facultatis theologicae 
dort zuvor zur Cenfur übergeben werden." 
Danach wäre es alfo doch wohl möglich, dafj 
Kant, auch ohne jemals „uorgefe^ter Studiosus 
theologiae" (Heilsberg) gewefen zu fein, ein- 
mal oder vielleicht auch mehreremal gepredigt 
hätte. Wie (ich dies nun verhalten habe, 
iß mangels weiterer Quellen nicht mehr mit 
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Sicherheit fefteuftellen. Wohl aber iß fidier 
verbürgt, dafj er mindeftens einmal eine 
Predigt wenigftens ausgearbeitet hat. 

€s findet (Ich nämlich bei Haffe folgende, 
hierher gehörende Epifode: Kant nannte am 
Bufj- und Bettage des Jahres 1802 das 
Wort: „fei willfährig deinem Widerfadier" 
(Matth. 5,25) einen fehr fchidüichen Bietest 
Cr wollte felbft über diefen te*t einft als 
Kanditat eine Predigt ausgearbeitet (aber 
nicht gehatten) haben, die (ich noch unter 
feinen Papieren finden mfifjte. Rber bei allem 
tladifudien wurde nichts gefunden. So weit 
Haffe, welcher meint, dafj fich obige Predigt 
Dielleicht noch finde bei Herrn tieftrunk oder 
Rink oder Jaefche (des lederen Kantiana ge- 
langten in den Befi$ der Unwerfität Dorpat), 
unter den Papieren, die fte bekommen haben?*) 
Rber auch ohne die hoffentlich noch nicht 
der Vernichtung preisgegebene Predigt find 
wir durch einen glücklichen Zufall in 



*) teilte Reufjerungen Kants. Zweiter 
Rbdruck S. 2T. Bei Haffe fleht irrigerweife 
Matth. 5,23. 
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den Stand gefegt, die Hauptgedanken 
derfelben rehonftruieren iu können. 
Kant äufjert fich nimlidi einmal in der 
Religion in d. 6r. d. bloßen 0. über 
denfelben tgrt. Cr Tagt dafelbft (in der 
zweiten vermehrten Huflage S. t05 in einer 
in diefer Ruflage erft eingerdiobenen Rn- 
merkung): „Die Rbfldit derer, die am Ende 
des Cebens einen 6eiftli<hen rufen laßen, ift 
gewöhnlich, dalj fie an ihm einen Tröfter 
haben wollen; nicht wegen der phyftähen 
leiden, welche die Mjte Krankheit, ja auch 
nur die natürliche Furcht oor dem tod mit 
fldi führt (denn darüber kann der tod reiber, 
der de beendigt, Trofter fein), fondern wegen 
der moralifdien, nimlidi der Vorwürfe des 
6ewiflens. Hier Tollte nun diefes eher auf- 
geregt und gefdiärft werden, um, was noch 
Gutes zu thun, oder Böfes in feinen übrig- 
bleibenden Folgen zu vernichten (reparieren) 
fei, ja nicht zu oerabfäumen, nach der Warn- 
ung: „fei willfährig deinem Widerfacher (dem, 
der einen Rechtsanfpruch wider dich hat), fo 
lange du noch mit ihm auf dem Wege bift 
(d.i. fo lange du noch lebft), damit er dich 

41 



nicht dem Richter (nach dem tode) über* 
liefere u. f. w." Rn deffen Statt aber gleich- 
em Opium fürs 6ewiflTen zu geben, iß üer- 
fdiuldung an ihm felbft und andern, ihn 
überlebenden; ganz wider die Cndabfidit, 
wozu ein foldier 6ewiflensbeiftand am Ende 
des Cebens für nötig gehalten werden kann." 

Diefe Anmerkung, welche in der Zeit 
zwifchen tT93 und 1T94 enftanden ift, ver- 
dankt alfo offenbar der Reminiszenz an 
jenen Predigtentwurf, der in den Rnfang der 
40 er Jahre fällt, ihre Cntftehung. £s iß be- 
zeichnend für Kants außerordentliches Ge- 
dächtnis, daß er noch nach 50 Jahren fidi 
jenes Entwurfes erinnerte! Wäre ihm aber 
die Sache nicht am Herzen gelegen, fo hätte 
(Ich diefe Erinnerung fdiwerlich fo lange er- 
halten. 

Im Zusammenhang mit diefem ficher 
nicht unintereffanten sv^fia möge noch 
folgendes ausgeführt werden. 

Jachmann erzählt uns oon einem Manne, 
„der fdion in feinen erden Jünglingsjahren 
fidi Kants ausgezeichnete Ciebe erwarb". 
„Diefen empfahl er perfönlich dem Chef eines 
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Regiments zu einer erledigten Feldprediger- 
(teile. Wenige tage vor der Probepredigt 
lief} er den Kandidaten (in meinem Hand- 
e*emplar findet (ich mit Rotftift an den Rand 
gefchrieben der Harne „Wafianshi?") zu einer 
ungewöhnlichen Morgenftunde iu fleh bitten 
und leitete mit der größten Feinheit ein 6e- 
fprädi über den Probetext ein, nach welchem 
er (ich beConders hatte erkundigen laflen. 
lind — denken Sie (ich den liebenswürdigen 
Wann! — aus flebe zu feinem Freunde hatte 
(Ich der tiefe Denker in ein ganz neues Feld 
gemacht und (Ich die Mühe gegeben, eine 
förmliche Dispofttion zu einer Predigt in Ge- 
danken zu entwerfen , über weUhe er mit 
ihm fpradi und wobei er viele fruchtbare 
Gedanken äußerte, lind am tage der Predigt 
hatte er einen andern Freund mit dem Ruf- 
trag in die Kirche gefandt, ihm am Schlug 
der Rede über den Eindruck derfelben eiligft 
Tladiricht zu erteilen."*) 

Rls eine Art uon Predigt dürften wohl 
auch Kants „6edanhen bei dem frühzeitigen 



*) Jachmann, lieber Kant, S. 86 f. 
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Rbfterben des Herrn Joh. Trledr. o. Tunk in 
einem Sendrdireiben an deflTen Mutter*' (Königs- 
berg, 1T60) bezeichnet werden. 

Rudi in reinem fp&teren Ceben hat Kant, 
an defTen Wiege der getreue Pfarrer an der 
Rltftadt, TUbert Schulz ftand und dem, da er 
wiederum faß zum Kinde geworden war, der 
treffliche Diakonus Wafianshi die Rügen zu- 
drückte, hie und da Predigten gelefen: „oon 
Spaldings*) Predigten hatte er einmal zu- 
fällig tlotiz genommen und in den Dotie- 
rungen hernach gerühmt, dafj fie oiel Menfchen- 
kenntnis enthielten. Hoch fp&terhin, etwa 
T oder 8 Jahre vor feinem Tode, lief} er 
fich einmal Blairs**) Predigten geben und 



*) Johann Joachim Spalding (geb. IT 14, 
geft. 1804) war oon tT64— tT$8 Probft an 
St. TUkolai zu Berlin. Das WöllnerTdie Re- 
ligionsedikt oeranlafjte ihn 1188 fein Rmt 
niederzulegen. Seine Predigten erfdiienen bei 
Dolj in Berlin in den Jahren 1T68 — T5. 

**) Hugh Blair (geb. 1T18, geft. t800) 
war Profeflbr der Eloquenz und presbtjteria- 
nifdier öeiftlicher in Edinburg. Seine Pre- 
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äußerte über das» was er darin gelefen, Zu- 
friedenheit"*) 

Predigten fdieint unfer Philofoph in fpäteren 
fahren nicht mehr gehört zu haben. Darauf 
deutet eine Mitteilung hin, welche Kant einft 
Jachmann machte. Er uerfidierte diefem, dafj 
er die "vortrefflich ausgearbeiteten Kanzelreden 
feines Freundes, des Pfarrer Fifcher,**) öfter 
gern angehört hätte, wenn er nicht durdi 
feine dringenden litterarifchen 6efchäfte dauon 
wäre abgehalten worden.***) Mehr Wert 
fcheint Kant der ßturgik zugeftanden zu 



digten erfdiienen in engüfcher Sprache (in 
tondon) feit tTTT, während die deutfche Aus- 
gabe von Sack und Sddeiermadier (Ceipzig 
und Stralfund IT8t— t$02, 5 Bände) be- 
forgt wurde. 

*) Borowshi, S. tT3. 
**) Kart 6ottUeb Fifcher war Prediger 
zu Königsberg, wo er am 1 9. Sept. 1801 
darb. 6r gab Homilien und Predigten her- 
aus, von denen eine Sammlung (Ceipzig t8t0) 
die zweite Ruflage erlebte. 

***) Fachmann, Heber Kant, S. tOT. 
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haben: „Cr oerfidierte, befonders die öffent- 
lichen Kirchengebete in feiner Jugend mit 
Crfchütterung und Rührung und mit der fetten 
Ueberzeugung, kein theolog unferer Zeit dürfte 
Gebete oon foldier herrlidien Hrt fertigen 
können, angehört zu haben/'*) 

Rudi fdieint Kant das 6efangbudi nie ganz 
aufler Gebrauch gefegt iu haben. In feinem 
hohen Riter, da fein Riefengeift fad erlofchen 
war und fein Ende herannahte, zitierte er 
einmal den einem lutherifchen 6efangbu<h- 
liede entnommenen üers: „Soll diefe Rächt 
die teilte fein, In diefem 3ammerthale?"**) 
Ha(Te meint, „Kant habe 6efangbücher nicht 
leiden können und wahrlich Heins gelefen, 
auch oielleicht nicht befefTen."***) Sollte dies 
richtig fein, fo wäre freilich jenes Zitat nicht 
eine Frucht wiederholter Lektüre, fondern nur 
eine Jugendreminiszenz, wie Kant deren ja 
unzählige aus der klaffifdien fttteratur vor- 
brachte. 



*) Borowski, S. 199. 
**) cf. HatTe, a. a. 0., S, t5— 16. 
***) ibid. 
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6ehen wir nunmehr dazu über, Kants 
homiletifdie Winke und theoretifdien Betrach- 
tungen über die Predigtweife zu fdiildern. £r 
erblickt die hauptfächliche Bedeutung 
jeder Predigt in der Paränefe, in der 
Befreiung des moralifdien £ebensu>andels. 
Haffe beriditetfolgende Reuferung Kants über 
die homilehfche Behandlung des Xeites: „man 
muffe als Prediger den Rusfprüchen der Bibel 
einen moralifdien Sinn unterlegen und unter- 
fdiieben; an fidi liege er nicht darin."*) 

Und in feinem „Streit der Fakultäten" 
heiflt es einmal in dem nämlichen Sinne: 
„Die praktifdie, vornehmlich öffentliche Be- 
ugung der Bibel in Predigten ift ohne Zweifel 
diejenige, welche zur Befreiung der Menfdien 
und Belebung ihrer moralifdien Triebfedern 
(zur Erbauung) beiträgt. Hlle andere Rbficht 
mu$ ihr nadiftehen, wenn fie hiemit in Kol- 
lifion kommt. Man mu$ ruh daher wundern, 
da$ diefe Ma*ime noch hat bezweifelt werden 
können und eine paraphraftifche Behandlung 
eines Teiles der paränetifchen, wenngleich 



*) Ha(Te, a. a. 0. S. 2$. 
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nicht oorgezogen, doch durch die erftere we- 
nigftens hat in Schatten gefttllt werden Collen, 
nicht die Sdmftgelahrtheit und toas tnatr ver- 
mitteln ihrer aus der Bibel durch philologifche 
Kehntniffe, die oft nur verunglückte Konjek- 
turen find, herauszieht, fondern toas man 
mit moralirdter Denkungsart (alfo nach dem 
6ei(te 6ottes) in fie hineinträgt und (ehren, 
die nie trügen, auch nie ohne heilfome Wir- 
kung Tein können, das muj diefem Dortrag 
ans üolh die Ceitung geben: nämlidi den 
Te*t nur (wenigftens hauptßchlich) als Der- 
anlaflung zu allem Sittenbeflernden, toas fidi 
dabei denken läjt, zu behandeln, ohne toas 
die heil Schriftfteller dabei felbft im Sinne 
gehabt haben möchten, nadiforTdien zu dürfen. 
— £ine auf Erbauung als Endzweck gerichtete 
Predigt (wie denn das eine jede fein Toll) 
mu$ die Belehrung aus dem Herzen der Zu- 
hörer, nämlich der natürlichen moralifchen 
Hnlage, felbft des unbelehrteften Menfchen, 
entwickeln, wenn die dadurch zu bewirkende 
6eflnnung lauter fein Coli. Die damit ver- 
bundenen Zeugnifle der Schrift Tollen auch 
nicht die Wahrheit diefer Lehren betätigende, 
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hiftorifdxe Beweisgründe fein (denn deren 
bedarf die rittlitfi-thätige üernunft hierbei 
nicht und die empirifche Erkenntnis oermag 
es auch nicht) , fondern blo$ Beifpiele der 
Anwendung derpraktifchenüemunftprinzipien 
auf Faktoren der heiligen öefchiehte, um ihre 
Wahrheit aufdiaulicher zu machen, welches 
aber auch ein fehr fchäfcbarer Dorteil für üolh 
und Staat auf der ganzen Erde ift."*) 

So wollte denn Kant auch in feinen Uor- 
lefungen über „rationale Theologie' 4 oorzüg- 
lieh zu einer vernünftigen Hufklärung in 
Sachen der Religion beitragen. Daher las 
er dies Kolleg am liebften, wenn viele Theo- 
logen feine Zuhörer waren, „In einem Halb- 
jahr fanden fleh nur fo wenige Zuhörer für 
diefe Dorlefung, dafj er fle fchon aufgeben 
wollte. Hls er aber erfuhr, dafj die oer- 
fammelten Zuhörer faft alle Theologen wären, 
fo las er ße doch gegen ein geringes Honorar. 
€r hegte die Hoffnung, dafj gerade aus die fem 
Kolleg, in welchem er fo lidttooll und über- 



*) „Streit", (Königsberg, tT9$) S. tt3 
bis U5; cf. auch S. t34. 

». M(t1|tn, $d)l«i(rm<d)tr clc. 4 
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zeugend fprach, fidi das helle £i<ht uernünf- 
tiger Religionsüberzeugungen über fein ganzes 
üaterland verbreiten würde." „Und", fugt 
Jatfimann, dem wir dtefe wertoolle Schilde- 
rung verdanken, hinzu: „Kant tauschte fidi 
nicht, denn uiele Rpoftel gingen uon dannen 
aus und lehrten das Evangelium nom Reiche 
der üernunft."*) Dagegen errdiien Kant jeder 
einfeitig trottende feelforgerliche 2ufpruch 
(befonders aütfi an Sterbebetten) als ftttlidi 
uerwerflich, weil er „gleidifam Opium für 
das öewiflen" fei, ftatt dasfelbe aufzutoedien 
und mit fittlidien 6rundfätjen zu erfüllen 
(cf. Teine oben wiedergegebene Auslegung 
Don Matth. 5, 25). 

Rber audi gegen die uielfadi als Haupt- 
mittel zur Erbauung bezeichnete Kanzelbered- 
famkeit wendet (ich unter Philofoph. Borowski 
Tagt darüber: „Beredfemkeit war unferm 
Kant weiter nichts, als die Kunft zu über- 
reden, den Zuhörer zu befduoatjen, die Be- 
Aiflenheit andre zu täufchen, zu Überliften, 
damit das, was dotfi keine überzeugenden 



*) a. a. 0. S. 3 t— 32. 
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Beweisgründe find, wenigftens dafür ange- 
fehen werde." „Der öeiftüdie", fe^te er dann 
hinzu, „foll Prediger, foll tehrer fein, der 
fich auf 6ründe ftütft, aber nie mu$ er „heilige 
Reden" halten, welche Rrt uon Benennung 
non Mosheim und anderen — freilich un- 
f<hi(kli<h genug — den Kanzetoorträgen ge- 
geben zu werden pflegte/ 4 *} 

Kant redet in der Homiletik größtmög- 
licher Popularität das Wort. So (teilt er ein- 
mal die Predigt mit „der populärften Kinder- 
unterweifung"**) in eine flnie. Wiederum 
rügt er es, wenn ein wiflenßhaftlicher (theo- 
logifcher) Streit „uor dem bürgerlichen ge- 
meinen Wefen geführt wird (z. B. auf Kan- 
zeln)". Denn „fo wird diefer Streit unbe- 
fugterweife nor den Ritfiterftuhl des üolhes 
(dem in Sachen der 6elehrfamheit gar kein 
Urteil zufteht) gezogen und hört auf ein ge- 
lehrter Streit zu fein."***) Diefe goldenen 



*) a. a. 0. S. t66. 
**) Religion, XXVI. 
***) Streit, S. 40. 
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Worte verdienten noch heute (man denke nur 
an den „Fall Weingart") die uollfte Be- 
rfickfichtigung feitens fo mancher 6eiftlichen? 
Endlich hält Kant es für fehr fihädlidi, 
wenn die Phantaße der Zuhörer erregt wird: 
„Der uernünftige 6eiftlidie wird fi<h alfo 
wohl hüten, den Kopf der feiner Seelforge 
Hnbefohlenen mit ßefchiditen aus dem hol- 
lirdien Proteus*) anzufüllen und ihre Ein- 
bildungskraft zu uerwildern."**) Denn, fo 
heUjt es an einer anderen Stelle: „Die Huf- 
gäbe (die der wachere S pener mit Eifer 
allen tehrern der Kirdie zurief) ift: der Re- 
Ugionsnortrag muj zum Zweck haben, aus 
uns andere Menfchen, nicht bloj beflere 
Menfchen, (gleich als ob wir fo Tchon gute, 



*) Der höllifcheProteus oder laufend- 
künftige üerfteller (nebenft uofberichtltchem 
6rundbeweis der 6ewijheit, da$ es wirklich 
6efpenfter gebe) abgebildet durch Crasmum 
Francisci, Hochgräfl. HohenL-Cangenburgis. 
Rat. (nflrnberg, tT08 bei Wolfg. morifc 
Cndters.) 

**) Religion, 2. RufL, S. t2t. 
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aber nur dem 6rade nach oernadüäftigte 
wären) zu machen."*) 



Huf 6rund unferer Unterfuchung find 
wir überzeugt, da$ Kant, welcher eine fehr 
genaue Kenntnis der Bibel befafj,**) der da- 
bei eine eminent flttliche PerfSnlichkeit war 
und deflen Rednergabe oon reinen Zuhörern 
(Herder, Borowshi u. a. m.), wie von feinen 
Zeitgenoflen überhaupt gepriefen wurde, als 
Prediger gewi$ alle ihm befreundeten 6eift- 
liehen bei weitem übertroffen hätte. Im Hin- 
blick jedoch auf feine einzigartige philofo- 
phifche Bedeutung ftimmen wir dem Hus- 
fpruch Borowskis zu: „gut, dafj er nicht 
Prediger ward."***) 



*) Streit, S. $3, 

**) cfr. darüber mein Buch „Kants Ruf- 
faflung oon der Bibel" (Leipzig, t$96). 
***) a. a. 0. S. 3t. 



53 



X>on fytm Xfe- ifewrt. &<m Mug.tlg.tn 

erfätenen früher: 

KNdOlf 0ra«. eine kurze Skizze feines 
Lebens und Wirkens. t«94. 40 Pf. 

RaMft nmnm der Bibel und rette 
Auslegung derrelbe«. t$9$. 

t Wh. 60 Pf. 

Die Dogmatik Jflbredtt Rltf<bl$. Apolo- 
gie und Polemik. t«9S. t Mk. 80 Pf. 

Die R«btferti0Hii0*lel>re de$ Manuel 

BrCIX. 1899. 60 Pf. 

Aufgabe« md Gmm der mtberif*et 

DOgttfttib. Mit einem lUduoort zum 
Prozeß Weingart. 1900. 60 Pf. 

6erbard vom Rlgelge« ak Porträt- md 
Biftorieimaler. Mit über too tuu- 

ftrationen. t90t. Hodteleg. geb. 6 Wk. 



ggrtea fron Rfaftarfr B>öpte, Xgiptfa- 

Drtbers JTuffatfung 

der Gottbcit Cbriftf 

Don ik. CoMftaNtiM ooM Rtgeiae« 

3. Ruflage. Moderne Rusftathmg. 6eheftct 
Mk. t.60, kart. Mk. 2.—. 

Die 3nttteffen bes Perfaffers Hegen oorwiegenb auf bem ©e* 
biete ber fYftematifcfeen tfjeologie. 3f)tn ift es in erf er Cinie um 
bie neugeßaltung *« f}errommlia>en Dogmatil onf <£runb bes eoange* 
lifcfeen Qeilsglaubens ju tt}nn. gur Cöfnng btefer bringenben 2luf* 
gäbe fann nnb foll £utt}er bienen, beffen fruchtbare unb bilbungs* 
f ftf)ige (Blaubensgebanfen K. mit feinem Perßdnbnis unb aufrichtigem 
Streben nad> (Dbjeftioitdt aus ben Schriften bes Hef ormators eruiert. 
Cr tft ftd? bewußt, ba$ er Cutter „in perdnbertem Cidjt nnb in mo- 
btrtufrtttfdjet Beleuchtung* feinen Cefem jetgt, ift aber babei oon 
ber Ueberseugung getragen , baf es eine fofmenbe Aufgabe ift, bie 
reftgidfen Probleme ber Gegenwart mit Cutters Perjtdnbnis bes 
Coanaeliums $u beurteilen unb ju burd>bringen. Daf ihm biefe 3luf« 
gäbe in weitem Umfange gelungen ift, wwb fein Unbefangener in 
»brebe ftellen fcVnnen. 

Die einem jeben Kapitel ber lehrreichen Sdpift beigefügten Sdfee 
faffen bie gewonnenen Befultate in flarer unb Aberfuqtlicqer XDeife 
jufammen. UHr ijoffen, bem burd> feine trrfflid?e DarfteQung ber 
Do '" " " 



Dogmatil Hitfcfels unb burd? feine fd?arffmniae Stntit ftber bie 
HedYtferttgungslelpe bes 3ot}annes 3ren$ oorteilt}aft befannten Der« 
f affer nod? bduflg auf bem fo glücflid? pon it}m bebauten ,5elbe ju 
begegnen, p. Cobftein (Ct}eo(. £ttteratur$tg. X90\, Hr. \6.) 
äutefet ljat im 3afyce *862 CfjrtfHan ^ermann W etfce ibealtfHfä>* 
ff)i(ofopf}ifd} ftber Cutters Cfptftologie gefdpieben. Der Perfaffer 
unferer Sdpift getjt burd>ans quellenmdftig oor. €in(eitenb f)anbe(t 
er bapon , wie nad> Cutter aQe (Botteserfenntnts nur in Cfjriflo ge* 
geben ift unb rebet bann oon ber prdefiftenj , ber irbifefeen olfiftenj 
un\> ber pofleiiftenj Ctjri^i. Das (Sanje ift tlat burä>gefuf)rt, in 
Sctfuftfdfeen fnta jufammengefaftt unb ergiebt bie tlpxtfacfp, bafc 
Cutter allenthalben (mit 2lusnal)me ber 2Ibenbmaf)Islet}te) Ctfrißus 
uns menfd>lid> na^egerfteft unb nid>t bas betont, was Cfjriftus in 
feiner Gottheit an fa> iß, fonbern was er fftr uns ijl. Die Scfertft 
mag bie ttuffaffung manches Cutfpraners regulieren. 

(Pafloralbldtter 1901, Hr. *3.) 



* 



gggteg tarn »faftarft IPflgfofe, Xetpfig« 

Begrabüll-BreVler- Eine Sammlung üon 
Iroftgebeten wm würdigen 6ebraudi 
an Chriftengräbern, ncbft einer Rn- 
leitung für einfache Begräbnifle. Don 
Paftor cm. R. SdNilK* 
6ehcftct Mh. UO, gebet Pik. t.60. 



Cin fd?Kd?tes, ab« fftt riet befa>dftigte ewma,eKfd>e $eHMid>e 
au§etotbentlid> brauchbares 3ftd>letn, weil es (Stabgebete unb Stoß« 
oetfe fax alle etbenflid>en BegtäbnisfÄHe entfjdtt unb bies im fttdV 
Udjen Stil nnb offne flotten, fo ba§ ßd> befen bie 6etftftä>en aller 
ftoteflantifä>en Denominationen ober orbnungsmäftige Ceffter anf 
Filialen obet in Crmangelnng oon ©eifUtd>en, wie in <Z)efterreid>, 
jeber Küfler obet fonftige beauftragte Caie jnm Segen bet Ceibtragen* 
ben bebienen Wnnen. 

fr-*—* 



Repetitoriutn der 0e|d)id)te 
des Reid)e$ Gottes. 

Don Cebwr CD. IlUfc 
öeheftet Mk. 2.40, gebd. Wh. 2.80. 

Das 3ud> giebt eine fnrje, tteffenbe, babei aber etfd>dpfenbe 
DatteHnng bet Cntoitfeluno, bes Heises Gottes nnb witb Seati* 
«ariftai nnb Cetreni, bie fld> anf Prüfungen potbereiten, foroie aud> 
prAyaranben etn por5&g(id?es Hilfsmittel bei bet XDieberffofang fein. 
$Cber and> in bet prafts toitb es bei Dorbeteitnnf auf ben Unter* 
rid>t fä>äf enstoerte Dienfle (eiflen. 




#*nm * Sttmamt . 
• in triftig»* , 
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